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Christine Mayer

Entstehung und Stellung des Berufs

im Berufsbildungssystem

Mit der europäischen Integration, der zunehmenden Globalisierung und Inter¬

nationalisierung der Märkte und der damit einhergehenden Verschärfung der

Wettbewerbsbedingungen hat die Diskussion um die Neugestaltung und Mo¬

dernisierung der nationalen Berufsbüdungssysteme einen neuen Aufschwung
erhalten. Auch auf europäischer Ebene wurde die Aufgabe der Ausbüdungssy-
steme in den letzten Jahren verstärkt diskutiert und deren zentrale Bedeutung
im Hinbhck auf eine aktive Gestaltung der Arbeitsmarktpoütik und eine Er¬

höhung der Wettbewerbsfähigkeit hervorgehoben (Europ. Kommission 1994,

S. 143 f.). Bei der Diskussion um die Leistungsfähigkeit und die Reformpoten¬
tiale von Ausbüdungssystemen und Büdungsinstitutionen steüt sich nicht nur

die Frage nach deren Besonderheiten in den Strukturen und Funktionen, son¬

dern auch nach der historisch-kultureüen Einbettung der Systeme und den

strukturimmanenten Zusammenhängen mnerhalb des Gesamtrahmens. Vor al¬

lem die beiden zuletzt genannten Aspekte werden in der nationalen sowie in¬

ternationalen Berufsbüdungsdiskussion häufig vernachlässigt. In den nachfol¬

genden Ausführungen wird versucht, diesen Fragen am Beispiel der Genese

des deutschen Berufsbüdungssystems näherzukommen. Hierzu wird zuerst auf

die Entwicklung des Berufsbegriffs eingegangen. Im Mittelpunkt des zweiten

Abschnittes stehen die verschiedenen Berufskonzepte von Mann und Frau und

deren Einfluß auf die Ausgestaltung der modernen Berufsausbüdung in

Deutschland. Die struktureUen Auswirkungen dieser beiden Konzepte auf die

gegenwärtige Berufsausbüdungssituation werden im letzten Abschnitt aufge¬

zeigt.

1. Zur Entwicklung des Berufsbegriffs

Der Begriff Beruf fand seit der Reformationszeit in Deutschland aUgemeine

Verwendung. Die Basis für die bedeutungsgeschichtliche Entwicklung des Be-

rufsbegriffs ging von Luther aus, der in semen Bibelübersetzungen den ur¬

sprünglichen Wortsinn (Berufung, gr. klesb, lat. vocatio) von seiner einseitigen

theologischen Gebundenheit löste, mdem er den Begriff auch auf das arbeits-

teüige Gefüge der ständischen Ordnung übertrug, ihn zu „Stand" und „Amt"

in Beziehung setzte und ihm damit eine von vocatio, den „inneren Ruf" oder

„Ruf Gottes", säkularisierende Form gab. Zwar wurde auch schon in der

christlich-scholastischen Tradition vocatio mit „Stand" und geseUschafthcher
Arbeit in Beziehung gesetzt (Conze 1972, S. 491 f.), neu an der semantischen

Z.£Päd.-40. Beiheft



36 Form und Dbkurs der Berufsbildung

Ausrichtung des lutherischen Berufsbegriffs war jetzt aber die religiöse Bedeu¬

tung, die der innerweltlichen Alltagsarbeit zugeschrieben wurde. Als einziges

Mittel eines gottwohlgefälligen Lebens sah man nunmehr „ausschließlich die

Erfüllung der innerwelthchen Pflichten
...,

wie sie sich aus der Lebensstellung

des Einzelnen ergeben, die dadurch eben sein ,Beruf' wird", an (Weber 1975,

S. 67). Der Berufsbegriff, wie er in dieser Bedeutungsdimension Verwendung

fand, war noch eingebettet in eine von der Lehre der dbtributio officiorum aus¬

gehenden arbeitsteüigen Welt, in der sich die innerweltliche Pflichterfüüung -

ungeachtet der sozialen und geschlechterbezogenen Unterschiede - auf jeden

zulässigen Beruf bezog, eine Welt also, in der die Berufe selbst als gleichwertig
erachtet wurden. So heißt es bei Luther:

„Es ist Gott nit umb die Werk zu tun, sondern umb den Gehorsam ... Daher kommts, Dass ein

frum Magd, so sie in ihrem Befehl hingeht und nach ihrem Amt den Hof kehret oder Mist aus¬

trägt, oder ein Knecht in gleicher Memung pflügt und fähret, stracks zu gen Himmel geht, auf der

richtigen Strass, dieweü ein ander, der zu St. Jacob oder zur Kirchen geht, sein Amt und Werk He¬

gen läßt, stracks zu zur HeUen geht" (zit. nach Conze 1972, S. 494).

Der Berufsgedanke, wie er von Luther geprägt wurde, war noch traditionell

gebunden und im Gegebenen verhaftet; es fehlten ihm noch jeghche rational¬

ethischen Umgestaltungselemente, wie sie dann im Calvinismus und anderen

Richtungen des asketischen Protestantismus auf der Basis der Prädestinations-

lehre und der dadurch begründeten innerwelthchen Askese und Bewährung
des Menschen in der weltlichen Berufsarbeit zum Tragen kamen (Weber 1975,

S. 115 ff.). Gleichwohl bedeutete schon bei Luther „Beruf" nicht nur Ruf in

eme bestimmte Position und Tätigkeit, sondern er beinhaltete ebenfaüs die

Forderung nach einer sozial bestimmten Leistung im Smne eines Dienstes am

Nächsten (Stratmann 1999, S. 66 f.; 1974, S. 50). Diese zur höchsten sittlichen

Selbstbetätigung erhobene berufliche PflichterfüUung wurde dann unter dem

Emfluß der Aufklärung nicht mehr nur als Dienst an Gott und am Nächsten

betrachtet. Unter der Perspektive der gesellschafthchen Nützlichkeit und der

Förderung des Allgemeinwohls trat jetzt vielmehr der Dienst an der Gesell¬

schaft in den Vordergrund. Auch diese Form der innerwelthchen Pflichterfül¬

lung war noch allgemein gedacht und bezog sich auf beide Geschlechter glei¬
chermaßen. So wird z.B. in Zedlers Universallexikon von 1733 unter dem

Stichwort „Beruff" vermerkt:

„Beruff, einen zu etwas beruffen, heist nicht anders, als einen zu etwas bestimmen, oder ihn zu et¬

was besondern verpflichten. Der Beruff ist also eine Pflicht, nach der wir etwas besonders in der

Menschüchen Geseüschafft zu verrichten schuldig sind" (Bd. 3, Sp. 1449).

Mit dem Aufkommen und der Verbreitung des Vernunftprinzips setzte eme

Rationalisierung und Individuahsierung des Berufsgedankens und damit auch

eine Überwindung der alten Berufsauffassung ein. Obgleich die säkularisierte

und individuaüsierte Form der Ausdifferenzierung des Berufsbegriffs noch all¬

gemeiner Natur war, die Überlegungen zur „Berufswahl" sich in ihrem grund¬
sätzlichen Charakter somit noch auf beide Geschlechter bezogen, richtete sich

der Berufsgedanken doch an einer arbeitsteüigen Welt aus, in der die berufli¬

chen Handlungsmuster geschlechterdifferent konfiguriert waren und für Frau-
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en nur begrenzte Berufswahlmöghchkeiten bestanden. Es verwundert von da¬

her auch nicht, daß die fiimaufklärerischen Ratschläge vornehmlich an der Be¬

rufs- und Lebensplanung der Söhne exemplifiziert wurden (Der Patriot 1726,

Bd. 3, S. 43). Mit der neuen säkularen Bedeutungserweiterung setzte zugleich
ein Abrücken von dem theologisch gefärbten Berufsbegriff ein. Den neuen

Wortsmn versuchte man jetzt durch eine begriffliche Dichotomisierung oder

Ausdifferenzierung zu erfassen, mdem man zwischen emem „äußerhchen" und

„innerüchen Beruf" unterschied und mit letzterem auf die von Natur aus gege¬

benen individuellen Fähigkeiten des Menschen abhob, oder aber das Wort

„Beruf" gänzlich vermied und statt dessen auf die stärker ökonomisch konno¬

tierten Begriffe „Lebens-Art", „Profession" oder „Hantierung" auswich (Krü-
nitz 1795, S. 34). Das aus dem Französischen entlehnte Wort „Profession" be¬

gann, sich in Deutschland mit der Säkularisierung des Berufsbegriff ebenfaUs

auszubreiten (Conze 1972, S. 499), doch setzte sich, obgleich sich die Wortbe¬

deutungen von „Beruf" und „Profession" eng berührten, später der Berufsbe¬

griff durch. Während Zedler die Bedeutungsdimension von „Profession" 1741

noch sehr breit faßte und diese auf die Bereiche „Wisssenschaft", „Handwerk"

und „Kunst" bezog, findet sich bei Krünitz später eine begriffsgeschichthche

Verengung. „Profession" werde „nur in engerer Bedeutung im gemeinen Le¬

ben gebraucht" (1811, S. 706), heißt es in der Enzyklopädie; und in diesem

Sinne beschränkte sich der Begriff jetzt nur noch auf das Handwerk und die als

„Professionisten" bezeichneten Handwerker.

Eine schon auf die moderne Version des Berufsbegriffs verweisende Di¬

mension zeigt sich Ende des 18. Jahrhunderts bei Joachim Heinrich Campe. Im

Prozeß der Transformation der geburtsständischen in die berufsständische Ge¬

sellschaft kristallisiert sich bei ihm ein Berufsgedanke heraus, der seines tradi¬

tioneU ethischen Charakters zwar noch nicht entkleidet war und auch noch eng

mit Amt und Pflicht korrelierte, in seiner sozialökonomischen Orientierung

aber schon auf eine moderne begriffliche Ausrichtung verwies. In spezifischen

Wortverbindungen, wie z.B. „Berufsarbeit", „Berufsgeschäft", „Berufsthätig-
keit" oder „Berufsleben", wird diese moderne Version seines Berufsdenkens

sichtbar (Campe 1796, S. 114, 128, 131, 248; ders. 1807, Bd. 1, S. 474). Mit der

Herausbildung des bürgerüchen Leistungsprinzips gegenüber dem ständischen

Geburtsprivüeg, der Ausrichtung von Beruf auf Leistung und der Forderung

nach freier Berufswahl nahm das Berufsprinzip zweckrationale, auf Verände¬

rung eingesteüte Bedeutung an (Stratmann 1974, S. 51).

2. Die Berufskonzepte von Mann und Frau als Strukturelemente

der modernen Berufsbildung

2.1 Die korporative Form des Berufs als konzeptioneller Ordnungsfaktor
der Ausbildung

Im Vergleich zu anderen europäischen Staaten ist die Berufsbildung in

Deutschland in besonderem Maße von der traditionellen Form der Ausbüdung,

der Handwerkslehre, geprägt. Während in Frankreich die korporativen Struk¬

turen im Rahmen der Revolution von 1789 durch Aufhebung der Zünfte und
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ihrer Privilegien sowie durch das 1791 ergangene strikte Verbot berufhcher

Vereinigungen und Koaütionen jegücher Art zerschlagen wurden (Schriewer
1986, S. 75) und auch in England unter dem Einfluß emer liberalen Gewerbe¬

politik und der Entwicklung individueUer Freiheiten und wirtschaftlicher

Selbstinteressen die handwerklichen Korporationen längst ihre berufliche Aus-

büdungsdominanz verloren hatten (Green 1990, S. 252 ff.; Deissinger 1992,

S. 135 ff.), konnte das zünftige Handwerk in Teüen Deutschlands noch weit bis

in das 19. Jahrhundert hinein überleben. In einigen Ländern (wie z.B. Hamburg

[1865] und Lübeck [1866]) wurden erst mit den Gewerbeordnungen der sechzi¬

ger Jahre die Zunftprivilegien abgeschafft. Doch selbst in der Phase wirtschaft¬

licher Liberalisierung und beschleunigter Industrialisierung, in der auf der

Grundlage der Gewerbeordnung des Norddeutschen Bundes (1869) und der

späteren Reichsgewerbeordnung (1871) die traditionelle Lehrlingsausbildung

aufgehoben war (Simon 1902, S. 321 ff.), fungierte das Handwerk noch als men-

tahtätsgeschichthche Basis der Berufserziehung und als Muster der Wahrneh¬

mung von Arbeitswirkhchkeit (Körzel 1987, S. 67; Lange 1989, S. 376). Es

avancierte schheßüch im Rahmen seiner Rekorporierung zum Leitbild der mo¬

dernen, dual organisierten und später als „duales System" bezeichneten Be¬

rufsausbüdung (Stütz 1969).
Die Wurzeln der modernen Berufsausbüdung lassen sich bis in das 18. Jahr¬

hundert zurückverfolgen, als nämhch im Rahmen des Wandels von der alteuro¬

päischen zur modernen Welt sich in der noch ün alten Korporationsgeist des

Handwerks verankerten Berufserziehung eine Krise anbahnte (Stratmann
1967; 1993). Die sich zu dieser Zeit zwischen ratio moderna und korporativem
Geist abzeichnenden Konflikte führten zwar zu emer Pädagogisierung der

ständischen Berufserziehung, sie änderten struktureU jedoch nichts an der Fort¬

existenz der traditionellen Meisterlehre. Wie sich an der Hamburger Patrioti¬

schen Geseüschaft von 1765, einer vom Aufklärungsgedanken getragenen bür-

gerhch-öffentlichen Vereinigung, belegen läßt, führte die Kritik nicht zu

radikalen Reformmaßnahmen, sondern zu einer die traditioneUe Handwerks¬

lehre ergänzenden Form einer systematischen Wissensvermittlung (Matthaei
1967; Mayer 1995, S. 20 ff.).1

Das moderne Berufsbildungssystem entwickelte sich in der zweiten Hälfte

des 19. Jahrhunderts in enger Verbüidung mit dem Gewerberecht und den von

der „Zunft" auf „Innung" umgebauten Handwerkskorporationen (Harney
1996, S. 38 ff.). Die sozialhistorische Folie für diesen Prozeß üeferte die gegen

die erstarkende Sozialdemokratie gerichtete Integrationspoütik des deutschen

Kaiserreiches, die über sozialprotektionistische Maßnahmen den „alten" Mit¬

telstand, das Handwerk, in die Sammlungsbewegung des „Karteüs der staatser¬

haltenden und produktiven Stände" einband (Wehler 1988, S. 100 ff.; Blan¬

kertz 1969a, S. 119 ff.; Greinert 1993, S. 35 ff.). Diese Politik führte gegen

Ende des Jahrhunderts zu einer Restabiüsierung und Reprivilegierung der

handwerklich-korporativen Kräfte. Die Matrix der modernen BerufsbUdung

1 Bemerkenswert ist, daß die auch ün 19. Jahrhundert fortgeführten Initiativen der Patrioti¬

schen Geseüschaft entscheidend zum Aufbau des beruflichen BUdungswesens in Hamburg

beigetragen haben. Dadurch ergab sich die einzigartige Konstellation, daß noch vor Einfüh¬

rung emes aUgemeinen öffentlichen Völksschulwesens in Hamburg bereits ein staatliches Be¬

rufsschulwesen existierte.
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bildeten zwei Ereignisse. Erstens: Die Rekorporierung des Handwerks auf der

Gmndlage der „Handwerkerschutzgesetzgebung" von 1897 und 1908. Im Rah¬

men dieser Gesetzgebung wurden - eingebunden in ein selbstverwaltetes Kam¬

mersystem2 - allein dem Handwerk die institutioneUen und organisatorischen

Ausbildungsberechtigungen zuerkannt. Das als öffenthch-rechthche Institution

ausgebaute Kammersystem hatte dabei eme organisierende Wirkung auf die

Ordnung von Beruf und Ausbüdung (Harney 1999b; Lange 1995, S. 102 f.).
Zweitens: Die Transformation der aUgemeinen Fortbildungsschule in eine am

Berufsprinzip orientierte Berufsschule. Auf diese ebenfaüs an der Wende vom

19. zum 20. Jahrhundert einsetzende Entwicklung wird im Rahmen dieses Bei¬

trages nicht näher eingegangen.
Entscheidend für die Entwicklung des Berufs zum umversahsierten Regula¬

tionsprinzip der Ausbildung war, daß sich das handwerklich-korporative Be¬

rufskonzept in den Industriesektor hinein erweiterte, in einen Sektor, der ent¬

wicklungsgeschichtlich kerne korporativ verankerte Form von Beruflichkeit

kannte (Harney/Zymek 1994, S. 407; Harney 1996, S. 37). Dieses Berufskon¬

zept mit seinem ganzheitüchen, am Lebensberuf orientierten Charakter war je¬

doch nicht nur für die Entwicklung des Bemfsbildungssystems von grundlegen¬
der Bedeutung, sondern es avancierte auch zu einer wichtigen Kategorie der

Berufs- und Wirtschaftspädagogik und ihrer Theorie, der Berufsbüdungstheo-
rie. In der Diskussion um den Bildungswert der beruflichen Arbeit wurde in

Rückgriff auf den handwerklichen Berufsbegriff ein Berufsverständnis freige¬

setzt, das, an den positiven Momenten des traditionellen Berufsgedankens an¬

knüpfend und den identitätsstiftenden bzw. persönlichkeitsbüdenden Charak¬

ter der Berufsarbeit fokussierend, die Dichotomie von AUgemeinbüdung und

BerufsbUdung zu überwinden versuchte (zur Kritik z.B. Blankertz 1969b,

S. 139 ff.; Stratmann 1999b S. 75 ff.; 1999a, S. 581 ff.). Selbst im heutigen Be¬

rufsverständnis ist trotz erhöhter Berufsmobiütät und verschärfter Arbeitsflexi-

büität die ethisch-idealistische Dimension noch virulent.

2.2 Konzeptualbierung und Formentwicklung des Berufs der Frau

Das Berufskonzept, wie es für die Entwicklung der dualen Berufsausbildung in

Deutschland bestimmend wurde, entstammte einer Ausbüdungstradition, von

der Frauen - sieht man einmal von der Zunftgeschichte des Spätmittelalters
und der frühen Neuzeit mit ihren weUenmäßigen Beteihgungschancen von

Frauen ün Handwerk ab (Wensky 1980; Bätori 1991; Urrz 1998) - bis in das

20. Jahrhundert hinein ausgeschlossen waren. Für Frauen, denen in der Regel

sowohl die traditioneU handwerkliche Ausbüdungspraxis3 als auch die akade¬

mischen BUdungs- und Berufsbüdungswege versperrt waren, entwickelten sich

2 Zur Entwicklung der beiden Stränge „Innung" und „Kammer" ün Rahmen der Handwerks¬

korporationen sowie deren Einfluß auf die Gestaltung des Berufsbüdungssystems Harney

1996, S. 38 ff., ders. 1999 sowie Lange 1995, S. 102 ff.

3 Vielfältige QueUen belegen, daß Frauen keineswegs ünmer von der handwerklichen Ausbü¬

dung ausgeschlossen waren. Man geht aUerdmgs davon aus, daß mit Adrian Beiers Schrift

„De jure prohibendi quod competit opificibus et in opifices" von 1688, ein auf der Verschrift-

Uchung der handwerküchen Normen und Verhaltenscodices basierendes Regelwerk, die
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unter verschiedenen historisch-geseUschaftlichen Kontextbedingungen andere

Wege einer formaüsierten Berufsausbüdung (Mayer 1998a, S. 430 ff.). VeraU-

gemeinemd läßt sich feststellen: Während für die männliche Jugend die be¬

triebliche Form der Ausbüdung die historisch dominante war, zu der dann er¬

gänzend die schuhsche trat, kristaüisierte sich insbesondere für die weibliche

Jugend bürgerüchen Miheus eine Ausbildungsform auf der schuhschen Ebene

heraus. Die keineswegs kampflos erzwungene Integration weibücher Lehrlinge
in das dual organisierte AusbüdungsmodeU fand erst ab 1909 statt (Schlüter

1987) und ist nur als ein Ansatz dieser vielschichtigen Entwicklung zu sehen.

Unberücksichtigt bei der Frage der Ausbildung von Frauen büeben bisher

Prozesse beruflicher Qualifizierung ün informeUen oder soziaüsatorischem Be¬

reich, die, da sie außerhalb der Vorstellung einer formalisierten, männüch kon¬

notierten Ausbüdungspraxis lagen, auch kaum das berufspädagogische Blick¬

feld tangierten.4 Auf diesen für die Gesamtdiskussion wichtigen, aber bisher

noch kaum erforschten Berufsbildungsaspekt kann auch in den nachfolgenden

Ausführungen nicht eingegangen werden.

Für den hier zu diskutierenden Zusammenhang ist von Bedeutung, daß sich

neben dem Berufskonzept des Mannes ein auf die Frau bezogenes Berufskon¬

zept profilierte, welches sich in Dynamik und Handlungslogik zwar vom männ¬

lichen Konzept unterschied, für die Genese des Berufsbüdungssystems und für

die Verberuflichung der Arbeit der Frau aber nicht weniger bedeutsam war als

das Berufskonzept des Mannes. Der Berufsgedanke entwickelte sich für die

Frau im Prozeß der Transformation von der geburtsständischen zur berufsstän¬

dischen GeseUschaftsordnung und der Genese der bürgerüchen Gesellschaft.

Für Joachim Heinrich Campe, einen der profiliertesten Vertreter der Aufklä¬

rungspädagogik, büdeten „Stand", „Bestimmung" und „Beruf" die sozialen

Determinanten von der Erziehung und Büdung des Menschen. Seme Vorstel¬

lungen schlugen sich in Büdungsprogrammen nieder, die in Reflexion der zeit¬

spezifischen Verhältnisse als pädagogische Antworten auf die Modernisie¬

rungskrisen entstanden sind. In seiner Erziehungsschrift „Theophron, oder der

erfahrne Rathgeber für die unerfahrne Jugend" (1783) wandte er sich an die

Söhne des Bürgertums, die im Begriff waren, in das Geschäfts- und Berufsle¬

ben überzutreten. Als Erziehungs- und Ausbildungsratgeber war auch seine

Schrift „Väterlicher Rath für meine Tochter (1789) verfaßt, die an junge Frau¬

en des bürgerüchen Mittelstandes adressiert war.5 Während sich im „Theo¬

phron" die Erziehung der Söhne an der neu strukturierenden Arbeits- und

Geschäftswelt des bürgerhchen Geschäftsmannes ausrichtete, wurde im „Vä¬

terlichen Rath" der Erziehungs- und Lebensentwurf der bürgerhchen Frau -

gefaßt unter der Formel des „Berufs des Weibes" - für die sich modernisieren-

Handlungsmuster und -Spielräume für Frauen und Männer ün Handwerk dann klar definiert

und fixiert waten (Simon-Muschedd 1998, S. 13 ff., zu Beiers Schriften auch Stratmann 1993,

S. 41 ff., 96 ff.).
4 Auf diesen bildungsgeschichtlich bisher vernachlässigten Aspekt hat mich dankenswerterwei¬

se Prof. Dr. Günter Kutscha hingewiesen. Katharina Simon-Muschedd (1998, S. 7 f.) führt

die BUckverengung auch auf die defüütorische Einschränkung des Handwerksbegriffs in der

historischen Handwerksforschung zurück.

5 Die Schrift hatte einen hohen Verbreitungsgrad; sie wurde in 10 Auflagen (ohne Raub- und

Nachdrucke) publiziert und ins Holländische, Französische, Russische, Polnische und Däni¬

sche übersetzt (Kersting 1989, S. 373).
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de Welt entworfen. Beide Erziehungsschriften haben in ihrer Entflechtung der

Lebenskreise von Mann und Frau zur Konfiguration des Geschlechterverhält-

nisses in der bürgerhchen Gesellschaft beigetragen.
Für Campe büdete der Beruf der Frau ein Analogon zum Beruf des Mannes.

Sem Konzept vom Beruf der Frau war auf die dreifache Bestimmung von Frau¬

en als „beglückende Gattinnen, bildende Mütter und webe Vorsteherinnen des

innem Hauswesens" (Campe 1988, S. 16 f.) hin ausgelegt und noch von der

christlichen Sozialethik geprägt. Beruf und Berufung sowie Amt, Stand und

Pflicht korrelierten noch miteinander, begründet durch den WiUen Gottes, die

Natur und die aufkommende bürgerliche GeseUschaftsordnung. In diesem tra¬

ditionellen Smne wurde das „Berufsgeschäft" der Frau der „Berufsarbeit" des

Mannes als funktional gleichwertig gegenübergesteUt. Die für die „Berufsthä-

tigkeit" von Mann und Frau verwendeten Begrifflichkeiten verweisen in ihrem

modernen Bedeutungszuschnitt zugleich aber auch auf den ambivalenten Cha¬

rakter des CAMPEschen Berufsgedankens, der einerseits in der Erweiterung des

Arbeitsbereichs der Frau gegenüber der alten Hausökonomie und der selbstän¬

digen und eigenverantwortlichen Stellung der Frau im Hauswesen sichtbar

wird und sich andererseits in der emschneidenden Beschränkung der Frau auf

das Haus zeigt. Das Berufskonzept der Frau, wie es sich bei Campe abzeich¬

nete, bezog sich vorerst ausschließlich auf die Lebenswelt der bürgerüchen

Frau mittelständischen Müieus. Für die Frauen der Unterschichten entwickelte

sich zur gleichen Zeit ein auf die Lebens- und Geschlechterverhältnisse der un¬

teren Stände und Sozialschichten gerichtetes Erwerbskonzept, das sich inner¬

halb einer „Pädagogik der Armut" (Leschinsky/Roeder 1983) in industriepäd¬

agogischen Einrichtungen, den Industrieschulen, institutioneU ausformte

(Mayer 1997; 1998b). Beide Konzepte, das Berufs- wie das Erwerbskonzept,

können unter berufspädagogischer Perspektive als Ansätze emer proto-beruf-
hchen Erziehung gewertet werden.

Das ün „Beruf des Weibes" gefaßte Konzept war in seinem zweckgebunde¬

nen und an der Bestimmung der Frau orientierten Charakter noch als Einheit

von „Beruf" und „Büdung" gedacht. In dieser Form gestaltete es sich zum

praktischen wie theoretischen Leitbüd der bürgerüchen und später der gesam¬

ten Mädchenbüdung des 19. Jahrhunderts.6 Eine kritische Reflexion des Kon¬

zeptes fand in der neuhumanistischen Bildungsära nicht statt; auch unter dem

Emfluß der klassischen BUdungstheorien behielt der frühere BUdungsentwurf

seinen zweckgebundenen Charakter bei (Mayer 1999a). So büdete z.B. der

„Beruf der Frau" bei Friedrich Niethammer (1808, S. 340 ff.) die Begrün¬

dungsbasis für seme geschlechterdifferente Auffassung von Bildung, und in der

pädagogischen Theorie Friedrich Schleiermachers lieferte die „Differenz des

Berufs" zwischen Mann und Frau die Matrix für eine Büdungskonzeption, in

der die Erziehung und Büdung des weibüchen Geschlechts - abseits von der

sich konstituierenden bürgerlichen Offenthchkeit, der Formierung des Staats¬

bürgers und dem Aufbau eines öffentüchen aUgemeinbüdenden Schulwesens -

AUerdmgs waren Frauen des höheren Bildungs- und Wirtschaftsbürgertums von dieser engen

Zwecksetzung des bürgerlichen Lebensentwurfes befreit; sie konnten sich am aristokratischen

BildungsmodeU orientieren, das auch Frauen eme freiere Entfaltung und eine höhere ästheti¬

sche und geistige Kultur zugestand (Frevert 1998).
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noch weitgehend in die häusliche Lebenssphäre eingebunden war (Schleier¬
macher 1902, S. 68 ff., 160 ff., 254 f.). Durch die unterschiedlichen Bestünmun-

gen der Büdungswelten und BUdungsorte für Mann und Frau blieb das mo¬

derne BUdungswesen, das ün 19. Jahrhundert über Berechtigungen und

Zertifikate zunehmend mit BUdungs-, Berufs- und Karriereverläufen verknüpft
wurde, den Frauen lange Zeit verschlossen. Die Zielsetzungen und Institutio-

nahsierungsformen „weibhcher Bildung" orientierten sich auch weiterhin an

dem „besonderen Beruf" der Frau.

Doch ähnhch wie beim Berufskonzept des Mannes gestaltete sich das Be¬

rufskonzept der Frau zu einer modernen universellen Form aus. Diese Ent¬

wicklung verüef in zwei sich gegenseitig bedingenden Transformationspro¬
zessen. Im Mittelpunkt des ersten Transformationsvorganges stand die

Übertragung des traditionalen BUdungs- und Berufskonzeptes, wie es sich zu¬

erst für die Frau des Bürgertums formierte, auf das gesamte weibüche Ge¬

schlecht. Charakteristisch für den zweiten Transformationsprozeß war die Ver¬

lagerung des Erwerbskonzeptes - wie es zuerst für Frauen der Unterschichten

bestimmend wurde - in die Lebenswelt der bürgerüchen Frau. Die sozialhi¬

storische Folie dieser beiden Prozesse läßt sich kurz folgendermaßen skizzie¬

ren.

Erstens: Damit das ModeU der bürgerüchen Famihe zur dominanten Lebens¬

form avancieren und das Leitbüd der bürgerhchen Frau, „Nicht Erwerb, son¬

dern Erhaltung des Erworbenen durch Schonen und Sparen..." (Meier 1826, S.

205), auch in den unteren Sozialschichten zur Entfaltung kommen konnte,
mußten bestimmte struktureUe Voraussetzungen gegeben sein. Ein wichtiges
Moment des Verbürgerüchungsprozesses war der Anstieg der Reallöhne in

den Arbeiterschichten um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Die Verbesserung
der sozioökonomischen Verhältnisse stellte eine entscheidende Grundlage für

die Konfiguration der RoUe des „FamUienernährers" und der HausffauenroUe

in den Unterschichten dar (Stammler 1994). Aber auch auf der Ebene der

schuhschen BUdungs- und Erziehungsprozesse büdete sich der Transformati¬

onsvorgang ab. Der bürgerüche Weibüchkeitsentwurf formierte sich jetzt - un¬

abhängig von der sozialen Lebenswelt und den Lebensverhältnissen der Schü¬

lerinnen - zur allgemeinen Büdungsnorm. So erklärte z.B. die 9. AUgemeine
Deutsche Innrer-Versammlung den „weibhchen Beruf" für aUe Mädchen zum

aUeinigen Erziehungsziel, wenn es in den 1857 beschlossenen Leitsätzen heißt:

„Der Lebensberuf, für den das Mädchen gebüdet werden soU, ist für aüe Le¬

bensverhältnisse derselbe: Gattin, Mutter und Hausfrau zu seyn" (Die Frage

über weibl. Bild., S. 40). Und Luise Büchner forderte 1856 in ihrer Schrift

„Die Frauen und ihr Beruf" die zukünftige Arbeiterfrau nicht erwerbsberuf¬

lich, sondern für den häushchen Beruf auszubUden.

Die Diskussion erhielt schheßhch im Deutschen Kaiserreich eme um die

hauswirtschaftliche Büdungsidee erweiterte Dimension. Richtete sich die For¬

derung nach hauswirtschaftlicher Unterweisung zuerst an Mädchen der ärme¬

ren Sozialschichten als Maßnahme gegen den drohenden ZerfaU der Famiüe,
der Sitten und den sich verschärfenden Klassenkonfhkt (Schrader-Breymann
1888; Kalle/Kamp 1889; Tornieporth 1979, S. 87 ff.), so fächerte sich diese

Idee später zu einem berufspädagogischen Programm und einem schulüber-
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greifenden Reformkonzept aus. Der „natürüche Beruf der Frau" üeferte Ker¬

schensteiner (1902) die Begründungsbasis für eine zeitgemäße Mädchenbil¬

dung, in deren Rahmen der „Beruf der Frau" dem des Mannes gegenüberge-
steUt wurde. Mit diesem Denkmuster üeß sich zugleich der Ansatz verfolgen,

analog zur Berufsschule für die männliche Jugend auch die Fortbüdungsschule

für die weibüche Jugend als Berufsschule zu begründen (Mayer 1992). Der

„Beruf der Frau" bot jedoch nicht nur die Grundlage für ein geschlechterdiffe-
rentes AusbildungsmodeU, sondern entwickelte sich auch zum zentralen Bü-

dungsmoment und zum curricularen Kern der schuhschen Ausbüdung, insbe¬

sondere für solche weiblichen Jugendhchen, die als Un- oder Angelernte

arbeiteten, erwerbslos waren oder im Elternhaus verbheben (Siemsen 1923;

Essig 1928; Schecker 1963, S. 248 ff.; Schulz 1964). Dieses curriculare Kon¬

zept hatte bis in die Reformphase der 1960er Jahre hinein Bestand.

Zweitens: Der zweite Transformationsprozeß begann zwar schon in der Vor¬

märzzeit, als sich das Verhältnis von „Haus" und „Beruf" mit der Gründung

von Frauenvereinen zu lockern begann und erste Ausbüdungsmögüchkeiten
für Frauen bürgerüchen MUieus entstanden (z.B. als Lehrerin, Kindergärtne¬

rin); die eigentliche Entwicklung setzte aber im Rahmen der Industrialisierung

und wirtschaftlichen Liberalisierung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts

ein. Die aufkommende Gewerbefreiheit bildete dabei ein wichtiges Moment

für die beginnende Diskussion um die BerufsbUdung und Erwerbstätigkeit der

bürgerhchen Frau. Unter dem Druck der sozioökonomischen Verhältnisse und

der gewandelten Lebensformen des Bürgertums war das ModeU der .Versor¬

gungsehe' brüchig geworden, so daß vor aüem die große Zahl unverheirateter

und verwitweter Frauen der mittleren und höheren Sozialschichten ein ent¬

scheidendes Handlungsmotiv für die Aktivitäten im Berufsbüdungsbereich ab¬

gab (Oeffentliche Besprechung 1865, S. 404; Grundig 1875, S. 232 ff.). Poin¬

tiert wird die damalige Situation von Wichard Lange in Diesterwegs

„Rheinische(n) Blätter(n)" beschrieben:

„Man hat gut sprechen: das Weib gehört der Famüie an und soü für dieselbe gebüdet werden. Ein

großer Theü der Frauenwelt kommt ja gar nicht mehr in die Famüie hinein. Die von Jahr zu Jahr

zunehmende Ehelosigkeit gehört zu jenen socialen Uebeln, die sich nicht durch Worte beseitigen

lassen. Die Ehelosigkeit hat eine grauenhafte Noth, physische wie morahsche ün Gefolge. So ein

verlassenes Geschöpf nagt am Hungertuche - oder geht ins BordeU oder wird Maitresse. Es fragt

sich also: Wie verschaffen wü dem Weibe zureichende ErwerbsqueUen und wie haben wir es zu

büden, damit es sich dereinst durch die Welt schlagen kann ohne Hülfe des Mannes imd ohne -

Lehrerin zu werden, also einen Weg zu betreten, der jetzt fast der einzige ist" (zit. nach Grundig

1875, S. 232).

Die erwerbsberufliche Transformation wurde angeschoben durch zwei Ereig¬

nisse:

(1) Durch die Gründung des „Frauenbüdungsvereins" 1865 in Leipzig, auf des¬

sen Initiative sich noch im gleichen Jahr der AUgemeine Deutschen Frauenver¬

ein (ADF) etablierte. Unter der zentralen Forderung des Vereins, die „Arena

der Arbeit" auch für Frauen zu öffnen, verband sich zugleich der Anspruch

nach ökonomischer Selbständigkeit und Unabhängigkeit der bürgerlichen

Frau. „Die einzige Emancipation, die wir für unsere Frauen anstreben" - heißt
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es in der programmatischen Schrift Louise Ottos „Das Recht der Frauen auf

Erwerb" (1866, S. V) -, „bt die Emancipation ihrer Arbeit." Als zentrales Ziel

verfolgte der Verein demgemäß die Aufgabe, „für die erhöhte BUdung des Ge¬

schlechts und die Befreiung der weibhchen Arbeit von aUen ihrer Entfaltung

entgegenstehenden Hindernissen mit vereinten Kräften zu wirken (ebd., S.

87)/

(2) Durch Gründung des „Vereins zur Förderung der weiblichen Erwerbsfähig-
keit" 1866 in Berhn, der auf Initiative des „Centralvereins in Preußen für das

Wohl der arbeitenden Classen" nach dem Vorbild der Londoner „Society for

Promoting the Employment of Women" entstand.8 Dieser Verein, der später
nach dessen Begründer Adolf Lette, dem damaügen Präsidenten des Central¬

vereins, benannt wurde, war wiederum Vorbild für weitere Vereinsgründungen,
die sich 1869 zum „Verband Deutscher Frauenbüdungs- und Erwerbs-Vereine"

zusammenschlössen (Die Frauen-Vereins-Conferenz 1869). Vordringliches Ziel

dieses Verbandes war die Förderung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Ge¬

schlechts. Hierzu soUten berufliche Ausbildungswege und Ausbildungsstätten,
üisbesondere für die weibliche Jugend bürgerüchen MUieus, geschaffen und ge¬

fördert, bestehende Tätigkeitsfelder für Frauen geöffnet und neue Erwerbs¬

möglichkeiten für sie erschlossen werden.9

Folgende Frauenbüdungsvereine wurden durch den ADF gegründet: Leipzig (1865), Braun¬

schweig (1868), Cassel (1869), Eisenach (1872), Stuttgart (1873), Gotha (1874), Frankfurt

a.M. (1876), Hannover (1877), Heidelberg (1879).
Im Vergleich zu den Bestrebungen in England und Frankreich setzte die Diskussion um die

Erwerbsarbeit und Berufsausbüdung von Frauen in Deutschland später ein. Die zeitüche Ver¬

schiebung läßt sich emerseits auf die damals noch bestehenden Arbeitsbeschränkungen zu¬

rückführen, die erst mit der Gewerbefreiheit aufgehoben wurden, andererseits stand die in

Deutschland vorherrschende VorsteUung vom „eigenthchen Beruf" der Frau einem erwerbs-

beruflichen Denken entgegen. In England begann die Diskussion um bessere Ausbildungs¬
und Erwerbsmögüchkeiten für Frauen um 1859. Der mit Unterstützung der National associa¬

tion for social science 1860 gegründete Society forpromoting the employment ofwomen unter¬

hielt zwar auch eigene Einrichtungen (Nachweisungsbüro und Handelsschule für Frauen des

Mittelstandes), das Ziel war aber - im Unterschied zur deutschen Entwicklung - die berufli¬

che Ausbüdung von Frauen in Privatunternehmen so zu fördern, damit sie „sich selbst so ...

etabüren, daß sie hinwiederum andere Frauen beschäftigen" (Beiträge zur Geschichte 1865,
S. 391). Die Diskussion in Frankreich setzte mit der von Jules Simon 1860 vorgelegten Ana¬

lyse zur Lage, zu den Aussichten und Lohnverhältnissen der im Pariser Kleingewerbe arbei¬

tenden Frauen ein. Ab 1864 wurden auf privater Vereinsinitiative die ersten ecoles professio¬
nelles für Mädchen in Paris gegründet (Büchner 1878), die, ähnlich wie die Anstalten in

Deutschland, berufliche Ausbüdungsmögüchkeiten auf schulischer Ebene anboten. Intensi¬

viert wurde diese Entwicklung durch den Ausstellungsbericht zur Pariser WeltaussteUung
1867 und die darin enthaltenen Untersuchungen über den gewerblichen Unterricht. Im Unter¬

schied zu Deutschland strebte man in Frankreich eme Verbesserung der Ausbüdungssituation
von Frauen vof aUem unter wirtschaftlichen Konkurrenzgesichtpunkten an.

Diesem Verband gehörten an: Letteverein in Berün (1866), Badischer Frauenverein Karlsru¬

he (1859), Verein der Berhner Volksküchen (1866), Verein zur Förderung der Erwerbsthätig-
keit des weibüchen Geschlechts in Hamburg (1867), Frauenbildungsverein zur Förderung der

Erwerbsthätigkeit in Breslau (1867), Frauen-Erwerbsverein in Bremen (1867), Alice-Verein

für Frauenbüdung und Erwerb in Darmstadt (1867), Braunschweiger Frauenverein (1868),
Verein deutscher Lehrerinnen und Erzieherinnen (1869), Hausfrauen-Verein Berlin (1873),
Handels- und Gewerbeschule für Frauen und Töchter in Stettin, Verein zur Förderung des Er¬

werbsthätigkeit des weiblichen Geschlechts in Potsdam (1877).
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Wenngleich sich beide Vereinigungen in ihrem Selbstverständnis unterschie¬

den10, verfolgten sie in der Praxis ähnliche Bestrebungen, die sich vor aüem in

der Gründung von Schulen und Ausbüdungsstätten für Frauen niederschlugen.

Es entstand ein vielschichtiges Netz schulischer Ausbüdungsformen, das durch

unterschiedhche Trägerschaften eme heterogene Struktur aufwies. Die neu ge¬

schaffenen Einrichtungen lassen sich nur schwer systematisieren, da jegliche

Normierungen fehlten und die institutioneUen Ausgestaltungsmodahtäten von

den lokalen und regionalen Kontextbedingungen abhängig waren.11 Als eüi¬

heitiiche Zielrichtung schälte sich die Aufgabe heraus, durch systematisch ge¬

ordneten Unterricht in aufeinander aufbauenden Lehrkursen und in Kombma¬

tion mit Lehrwerkstätten die Ausbüdungsmögüchkeiten von Frauen auf

schulischem Wege zu verbessern. Folgt man der Einteüung Lina Morgen¬

sterns, so lassen sich grob drei „Schulformen" unterscheiden:

(1) Die Fachschulen waren vornehmlich berufsfachlich ausgerichtet und büde¬

ten in der Regel nur für einen Erwerbszweig aus. Zu den Fachschulen gehörten

z.B. die vor aüem in Sachsen entstandenen Spitzenklöppelschulen, die zum Teü

unter staatlicher Aufsicht standen, aber auch die Maschinenstickereischule zu

Auerbach, die Holzschnitzereischulen in Berlin und die Photographische Lehr¬

anstalt und Setzerinnenschule des Lettevereins in Berlin (Morgenstern 1893,

S. 124 f., 142 ff.; Wehrmeister 1997; Obschernitzi 1987).

(2) Die Handeb- und Gewerbeschulen unterschieden sich von den Fachschulen

insofern, als hier das Ausbüdungsspektrum breiter angelegt war. Die angebote¬

nen Lehrkurse konzentrierten sich zumeist auf den gewerbhchen (z.B. Schnei¬

derei, Putzmacherei, Buchbinderei), kaufmännischen (z.B. Buchhaltung) oder

kunstgewerblichen Berufsbereich (z.B. Kunststickerei, Musterentwurf, Litho¬

graphie, PorzeUanmalerei). Ergänzt wurden diese beruflichen Möghchkeiten

zumeist noch durch eine Ausbüdung in pädagogischen Berufen (z.B. als Kin¬

dergärtnerin, Zeichen- oder Handarbeitslehrerin). Wenn auch die erwerbsbe-

rufliche Ausbüdung der Schülerinnen im Vordergrund stand, so verfolgten die

meisten Schulen doch eine doppelte, auf Haus und Erwerbsberuf bezogene

Zielsetzung. Im Rahmen der konservativen Wende in der Kaiserzeit bekam

dieser Aspekt dann eine noch stärkere Gewichtung. In der 1867 vom Hambur¬

ger „Verein zur Förderung der weibhchen Erwerbsthätigkeit" gegründeten Ge¬

werbeschule für Mädchen, die wie die Handels- und Gewerbeschule des Lette-

10 So war der ADF ein auf die Selbsthilfe der Frauen angelegter Verein, der Männer nur als

Ehrenmitgüeder zuließ, während in den Erwerbsvereinen Männer und Frauen zusammenar¬

beiteten. Als Unterscheidungskriterium werden häufig auch die Statuten des Berhner Lette¬

vereins herangezogen, in denen Frauen aus den unteren Sozialschichten (Dienstmädchen,

Wäscherinnen und in der Landwirtschaft arbeitende Frauen) von den Bestrebungen des Ver¬

eins ausdrückhch ausgeschlossen waren (Dm Gründung des Berliner Vereins 1866, S. 94).

Eine solche Regelung findet sich in den Statuten anderer Frauenerwerbsvereine nicht.

Gleichwohl kann nicht übersehen werden, daß durch die schulischen Voraussetzungen, die

Art der Förderung und die Schulgeldzahlungen der Kreis der Schülerinnen weitgehend auf

das bürgerüche MUieu beschränkt bheb.

11 Emen guten Uberbhck über die Entwicklung imd den Ausbaustand der beruflichen Ausbü¬

dungsmögüchkeiten für Mädchen gegen Ende des 19. Jahrhunderts liefert die zweibändige

Dokumentation von Lina Morgenstern (1893). Weitere Hinweise finden sich bei Pache

(1899), Jahn (1892) und Levy-Rathenau (1910).
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Vereins Modellcharakter für weitere Schulgründungen besaß, sollten die Schü¬

lerinnen nicht nur auf emen selbständigen Erwerbe als Kindergärtnerinnen,
Buchhalterinnen, Zeichnerinnen und Schneiderinnen u.f.w." vorbereitet wer¬

den, sondern auch „zu einer nützlichen Tätigkeit im Hause oder im Geschäfte

des Vaters" (Jahresbericht 1881/82, S. 3). Zu den Musteranstalten zählten ge¬

gen Ende des Jahrhunderts neben den bereits genannten Gewerbeschulen auch

die schuhschen Einrichtungen der Vereine in Breslau, Leipzig, Dresden und

Karlsruhe sowie diejenigen des Frauen-Erwerbsvereins zu Wien, Graz und

Prag (Morgenstern 1893, S. 125).

(3) Im Unterschied zu den Gewerbeschulen standen hinter den Frauenarbeits¬

schulen stärker gewerbefördernde Motive. Die Ausbildung in diesen Schulen

bezog sich, von der textüen Hausindustrie der Region ausgehend, nahezu aus¬

schheßhch auf den Bereich der verschiedenen Handarbeiten. Wie aus dem Pro¬

gramm der 1867 als Industriezeichenschule gegründeten Reutlinger Frauenar¬

beitsschule ersichtlich ist, waren die schuhschen Zielsetzungen darauf

ausgerichtet, durch „theoretischen, artistischen und techmschen Unterricht auf

dem Wege des Studiums und der Handarbeit junge Schülerinnen emer nützli¬

chen Tätigkeit entgegen zu führen, sie zur gewandten, exakten und geschmack-
voUen, weibüchen Handarbeit auszubUden" (zit. nach Gerber/Grünwald

1992, S. 24). Analog zu den Gewerbeschulen sollten auch hier auf der Grundla¬

ge des Zeichnens handwerkliches Können mit ästhetischer Gestaltung ver¬

knüpft werden. Das Konzept der Frauenarbeitsschule ging ebenfaUs von der

doppelten Zwecksetzung aus, die Schülerinnen für den häushchen und er-

werbsberufhchen Bereich auszubUden, wodurch sich die Anstalt auch für

Töchter aus den höheren Kreisen öffnete. Die 848 Schülerinnen, die 1876 die

Frauenarbeitsschule besuchten, kamen zu über emem Drittel (35 %) aus Be¬

amten- und Alcadenükerfamüien, zu ebenfaUs über einem Drittel (34 %) aus

FamUien von Handwerkern und Gewerbetreibenden und zu knapp einem Vier¬

tel (24 %) aus FamUien von Kaufleuten und Fabrikanten. Wie bei der Hambur¬

ger Gewerbeschule besuchten auch hier kaum Schülerinnen der unteren Be¬

völkerungsschichten die Anstalt. Nach dem ModeU der Reutlinger
Frauenarbeitsschule, die auch als „Polytechnikum für das weibliche Ge¬

schlecht" bezeichnet wurde (Morgenstern 1889), erfolgte eine Vielzahl von

Schulgründungen ün süddeutschen Raum und in der Schweiz (Basel, Zürich,

Bern; Württ. Ministerialabt. 1925, S. 27 ff.; Soltermann 1988).

Für die erwerbsberufliche Ausformung des Berufskonzeptes der Frau spielten
die schulischen Berufsbüdungswege eine zentrale Rolle. Die besondere Bedeu¬

tung dieser Quaüfizierungsmöghchkeiten bestand darin, daß sie die Grundlage
für ein auf die doppelte Berufsstruktur der Frau zugeschnittenes Ausbildungs¬
wesen abgaben, das sich neben dem System der dualen Ausbüdung etabüerte

und aus dem heraus sich das spätere Berufsfachschulsystem entwickelte.

Eine weitere wichtige Voraussetzung für den erwerbsberuflichen Transfor¬

mationsprozeß war die Ausdifferenzierung der Frauenarbeit. In Analogie zur

Formierung des modernen Berufskonzeptes des Mannes, in dessen Rahmen

die Trermung der urspüngüchen Einheit von „Betrieb" und „Beruf" ein ent¬

scheidendes Moment des Modernisierungsprozesses abgab, büdete das Ausein-
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anderdriften der traditioneUen Einheit von „Haus" und „Beruf" das entschei¬

dende Moment der Modernisierung des traditionellen Berufskonzeptes der

Frau, basierend auf der Ausdifferenzierung der Frauenarbeit von der primär

hausgebundenen Tätigkeit zur außerhäushchen Erwerbsarbeit. Im Kontext die¬

ser Entwicklung kristaUisierten sich für Frauen zwei Arbeitssphären mit diver¬

gierenden Orientierungsmustern, Sinnbezügen und Leistungserwartungen her¬

aus.

Die im Rahmen der sozialwissenschaftlichen Frauen- und Geschlechterfor¬

schung entstandenen Versuche einer kategorialen Bestimmung der unter¬

schiedlichen Formen der Frauenarbeit (z.B. Beer 1990) eignen sich nur partiell

für eine historische Analyse (Rahn 1996), weü sich einerseits die zumeist theo¬

retisch gewonnenen Kategorien kaum auf historische und insbesondere vorin¬

dustrielle Frauenarbeitsformen übertragen lassen, und sich andererseits die

dem Prinzip der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen unterhegenden Arbeits¬

formen einer starren Kategorisierung erwehren. Wenn nachfolgend trotzdem

versucht wird, den Ausdifferenzierungsprozeß anhand formaler Zuschreibungs-

muster zu charakterisieren, so geschieht dies zum Zwecke der Analyse in ei¬

nem idealtypischen Sinne. Wie die zahlreichen Beispiele der Frauenarbeit in

der Geschichte belegen, wird mit der hier vorgenommenen Einteüung das

Spektrum der Frauenarbeit auch keineswegs hinreichend abgedeckt. Werden

diese Emschränkungen berücksichtigt, so lassen sich folgende Formen der

Frauenarbeit unterscheiden (hierzu auch Mayer 1998a, S. 438 ff.):

(1) Hausgebundene, aufden „Beruf der Frau bezogene Arbeit

Diese Arbeitsform bezieht sich auf die Arbeit der Frau im häushchen Wir¬

kungskreis. Sie umfaßt sowohl die nach dem Muster des oikos gestaltete alte

Hausökonomie als auch Uire moderne, sich auf der Grundlage des bürgerüchen

Haushalts entwickelnde Variante (Freudenthal 1986; Wiedemann 1993).

(2) Hausgebundene Erwerbsarbeit

Unter diese Arbeitsform lassen sich aüe marktvermittelten, jedoch noch an das

Haus gebundenen Erwerbsarten subsumieren, wie sie vor aüem von Frauen

der Unterschichten in vor- und frühindustrieUen Zeit ausgeübt wurden. Im ein¬

zelnen sind darunter vor allem die weibüchen Dienstboten, die in Tagelohn ar¬

beitenden Schneiderinnen, Näherinnen, Wäscherinnen oder die im eigenen

Heim produzierenden Spinnerinnen, Strickerinnen, Stickerinnen und Klöpple¬

rinnen zu zählen (Dürr 1995; Wierlestg 1987; King 1993, S. 77 ff.; Stammler

1995; Asche u.a. 1992).

(3) Mithelfende Arbeit im Familienverband

Auch bei dieser dritten Arbeitsform, der Arbeit der im Betrieb des Mannes

mithelfenden weibhchen Fanühenangehörigen, handelt es sich um eine weit¬

verbreitete, wenngleich quantitativ schwer erfaßbare Kategorie von Frauenar¬

beit, die in den Reichsstatistiken erst spät (ab 1882) und auch nicht voUständig

berücksichtigt wurde. Neuere Untersuchungen verweisen darauf, daß Frauen

in der traditioneUen Handwerkerschicht eine zentrale Bedeutung für das wirt¬

schaftliche Funktionieren des Betriebes zukam, daß sie nicht nur ün Verkauf

tätig waren, sondern auch im produktiven Arbeitsbereich ihren Anteü hatten
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(Hochstrasser 1992, S. 50 ff.). Dieser Form der Frauenarbeit wurde in der hi¬

storischen Frauen- und Geschlechterforschung bisher wenig Beachtung ge¬

schenkt, emerseits weü mit der herkömmlichen Einteilung von Haus- und Er¬

werbsarbeit ün Sinne eines bürgerlichen Haushaltes die grundlegende

Bedeutung der Frauenarbeit in der handwerklichen und gewerbhchen Produk¬

tion nur schwer zu erkennen ist (ebd., S. 52), andererseits weil Frauen in den

handwerklichen Verordnungen als aktiv Wirtschaftstreibende nur rudimentär

zu finden sind. Wie auch hier neuere historische Befunde verdeuthchen, kann

von der Verordnungsebene nicht unmittelbar auf die Reahtätsebene der Hand¬

werksbetriebe geschlossen werden (Jacobsen 1998; Urrz 1998).

(4) Ehrenamtliche Arbeit

Die Entwicklung dieser Arbeitsform ist eng mit der Gründung von Frauenver¬

einen verbunden. Die ersten patriotischen Frauenvereine entstanden schon zu

Beginn des 19. Jahrhunderts. Eine neue GründungsweUe setzte in den dreißiger

Jahren mit den konfessioneU-karitativen Frauenvereinen und in der Vormärz¬

zeit mit den demokratisch-freisinnigen Frauenvereinen ein (Weber-Reich

1993; Paletschek 1990). Weitere Veremsgründungen erfolgten dann im Kon¬

text der bürgerüchen Frauenbewegung ün letzten Drittel des 19. Jahrhunderts

(Meyer-Renschhausen 1989; Heinsohn 1997). Ein zentrales Moment der eh¬

renamtlichen Frauenarbeit war, daß sich über die Wobltätigkeitsarbeit der bür¬

gerüchen Frau auf dem Gebiet der Alten-, Krankenpflege und Erziehung die

Einheit von „Haus" und „Beruf" zu lockern begann und sich das Tätigkeits¬

spektrum vom famüial-häushchen Bereich auf das öffentlich-geseUschaftliche

Feld hin erweiterte. Die soziale HUfsarbeit der Frau büdet somit ein wichtiges

Element im Verberuflichungsprozeß von Frauenarbeit und in der professions-

geschichthchen Entwicklung der meisten Frauenberufe (Lange-Appel 1993;

Darmann u.a. 1998).

(5) Außerhäusliche Erwerbsarbeit

Die außerhäushche Erwerbsarbeit setzte sich für Frauen nicht erst im Rahmen

der Industrialisierung durch, sondern sie war als Arbeitsform schon in der vor-

und protoindustriaüsierten Zeit (vor aUem in den Unterschichten) weit ver¬

breitet. Darauf verweisen sowohl die als Händlerinnen oder Hökerinnen täti¬

gen Frauen (Radeff 1993; Le cris de Paris 1978, S. 178 ff.), als auch Frauen,

die in den BaumwoU- oder Seidenspinnereien, den Kattundruckereien oder in

der Blumen- und Federnfabrikation beschäftigt waren (Bake 1984; Pfister

1993; Mayer 1995, S. 30 ff., 202 ff.). AUerdings entwickelte diese Arbeitsform

ihre Dominanz und ihren markvermittelten, auf die moderne kapitaüstische

GeseUschaft zugeschnittenen Charakter erst unter dem Einfluß der Industriali¬

sierung und der Funktionsverlagerung hauswirtschafthcher Tätigkeiten aus

dem Haus. In ihrer universellen Ausgestaltung bezog sich die außerhäusliche

Erwerbsarbeit der Frau dann sowohl auf Formen un- oder angelernter Arbeit

als auch auf Formen qualifizierter Berufsarbeit.

Der arbeitsbezogene Ausdifferenzierungsprozeß gestaltete sich für Frauen

nicht in gleicher Weise, in Abhängigkeit vom sozialen Müieu lassen sich viel¬

mehr zwei divergente Muster erkennen: Für Frauen der Unterschichten stand
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die Entwicklung von der hausgebundenen zur außerhäushchen Erwerbsarbeit

im Vordergrund. Unter industriekapitaüstischen Bedingungen wurde die tradi¬

tioneUe Erwerbsform jedoch nicht ohne weiteres durch die mit der industriel¬

len Frauenarbeit entstandene außerhäusliche Arbeitsform ersetzt; dieser Pro¬

zeß verlief - wie sich an den verschiedenen Berufsstatistiken des Deutschen

Reiches ablesen läßt - emerseits sehr sukzessive, andererseits lebte die traditio¬

nelle Erwerbsform in modernisierter Version als Heimarbeit der verheirateten

proletarischen Frau weiter fort (z.B. ün Bekleidungsgewerbe; Beier 1983). Für

bürgerliche Frauen fand dagegen ein vom häushchen „Beruf" ausgehender

Ausdifferungsprozeß statt, der zum Teü über die intermediäre Instanz der eh¬

renamtlichen Arbeit zur außerhäuslichen Erwerbsarbeit verhef.

Als Ergebnis der beiden skizzierten Transformationsprozesse kann heraus¬

gestellt werden, daß sie in ihrer Wechselwirkung zur Herausbüdung des moder¬

nen Berufskonzeptes der Frau in der industriekapitaüstischen GeseUschaft bei¬

getragen haben, das sich nunmehr nach zwei Seiten - zur familialen wie zur

erwerbsberuflichen Seite - hin ausformte. In dieser Gestalt büdete es die

Gmndlage der modernen BerufsbUdung der Frau und die Organisationsform
der meisten Frauenberufe, insofern als sich für Frauen eine spezifische Berufs¬

form herauskristallisierte, die - wie sich z.B. an der berufshistorischen Entwick¬

lung des Kindergarten- oder Krankenpflegeberufs verdeutüchen läßt (Mayer

1996; Darmann u.a. 1998 ) - struktureU so ausgestaltet war, daß das im bürger¬
lichen Lebensentwurf der Frau angelegte Spannungsverhältnis zwischen „weib¬

lichem Bemf" und „Erwerbsberuf" zwar nicht aufgehoben, aber doch so iriini-

miert war, daß die Frau von ihrem „natürüchen Beruf" nicht entfremdet

wurde. Dieser Doppelcharakter in der Berufsstruktur der bürgerlichen Frauen¬

berufe ist aUerdings auch als Grund dafür zu sehen, daß sich in den meisten

Frauenberufe bis in die unmittelbare Gegenwart hinein kein eigenständiges

BerufsprofU mit professionellen Standards entwickeln konnte.

Zusammenfassend läßt sich resümieren, daß sich das deutsche Berufsbü-

dungssystem aus zwei Entwicklungssträngen heraus gebüdet hat, die unter dem

Einfluß geschlechtsbezogener Bemfskonzepte standen. ParaUel zur modernen,

an der korporatistischen Berufsform ausgerichteten dualen Ausbüdung eta¬

bherte sich ein auf das moderne Berufskonzept der Frau zugeschnittener schu¬

lischer Berufsbildungsbereich. Die Auswirkungen beider Berufskonzepte auf

die Ausgestaltung des deutschen Berufsbüdungssystems zeigen sich auch noch

heute. Auf diesen Zusammenhang soll abschließend im folgenden Kapitel ein¬

gegangen werden.

3. Strukturmerkmale und aktuelle Entwicklungstendenzen
des Berufsbildungssystems

Im Mittelpunkt der deutschen Berufsausbildung steht traditioneUerweise die

duale Ausbüdungsform. In der nationalen wie internationalen Diskussion wird

dieses AusbüdungsmodeU häufig als das deutsche Berufsbüdungssystem
schlechthin verstanden. Unberücksichtigt bleibt dabei, daß sich neben dem

dualen System ein Berufsfachschulsystem entwickelt hat, das in seiner jetzigen

Ausgestaltungsform schuhsche Ausbüdungsgänge anbietet, in deren Rahmen
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berufliche Teilquaüfikationen - häufig in Kombmation mit allgemeinbildenden
Abschlüssen - erworben werden können (z.B. in Handelsschulen), oder eine

berufliche Ausbüdung in verschiedenen „Schulberufen" absolviert werden

kann (z.B. in verschiedenen kaufmännischen Assistenzberufen oder in der Kin¬

der- und Altenpflege). Mit dem Berufsfachschulsystem institutions- und berufs-

büdungsgeschichtlich eng verknüpft ist die Ausbildung zur Erzieherin (ehemals

Kindergärtnerin), die in den letzten Jahren an die Fachschulen für Sozialpäd¬

agogik verlagert wurde. Noch nicht in das Berufsbüdungssystem eingegliedert
- weder in den dualen noch den schulischen Teü - smd die Schulen des Ge¬

sundheitswesens und die in diesen Bereich faUende Krankenpflegeausbüdung.

Der Sonderstatus der Ausbüdung im Gesundheitswesen zeigt sich auf der ord-

nungspohtischen Ebene insbesondere an den zum Teü noch ausstehenden bun-

deseinheithchen Regelungen in diesem Ausbildungsbereich.
Die Auswirkungen der zuvor skizzierten Berufskonzepte auf das heutige

Berufsbüdungssystem lassen sich anhand zweier Strukturprobleme verdeutli¬

chen, die im Rahmen der gegenwärtigen Entwicklungstendenzen einen beson¬

deren Bedeutungszuschnitt erhalten: (1) der Ausbildungsdominanz des Hand¬

werks und (2) der Segregation des Berufsbildungssystems nach Geschlecht.

(1) Charakteristisch für die Berufsbüdungssituation der letzten Jahre ist der

immense Rückgang an Ausbüdungsplätzen, insbesondere in solchen Betrieben,

die an der Spitze des technischen Fortschritts stehen. Lag die Ausbüdungsquo-

te (= Anteil der AuszubUdenden an den Gesamtbeschäftigten) in der westdeut¬

schen MetaU- und Elektroindustrie 1980 noch bei 5,4 %, ist sie 1993 auf 4,5 %

und 1995 sogar auf 3,8 % gesunken (Heimann 1995, S. 162). Konnte die drama¬

tische Verknappung der Ausbüdungsplätze in den achtziger Jahren noch mit

demographischen Faktoren erklärt werden, so stehen hinter den jetzigen Ent¬

wicklungstendenzen betriebliche Produktionszwänge und Kostenreduktionen,

die auf den derzeitigen wirtschafthchen Strukturwandel zurückzuführen sind.

Die Reduktion der Ausbüdungsplätze in den industrieüen Fertigungsberufen
wurde durch eine erhöhte Ausbildungsleistung des Handwerks zum Teü aufge¬

fangen12, wie sich anhand der nachfolgenden TabeUe ülustrieren läßt.

Unter den zehn am stärksten besetzten Berufen für männüche Auszubilden¬

de standen 1997 auf den ersten sechs und den beiden letzten Rangplätzen

Handwerksberufe. AUein in diesen Berufen wurden 35 % der männüchen Aus¬

zubildenden ausgebüdet. Im Vergleich zu 1993 weisen vor allem Berufe wie

Maler und Lackierer (+ 42 %), Maurer (+ 39,9 %), Metallbauer (+ 25,7 %)

und Gas- und WasserinstaUateur (+ 16 %) hohe Steigerungsquoten auf. Wenn

auch die Ausbildungszahlen im Kraftfahrzeughandwerk seit 1993 eine rückläu¬

fige Tendenz zeigen (- 6,7 %), so erlernte auch noch 1997 nahezu jeder zwölfte

männhche AuszubUdende dieses Handwerk. Demgegenüber hat sich die Zahl

der Auszubildenden in den üidustrieUen Fertigungsberufen stark verringert.

Belegten die beiden industriellen Metallberufe Industriemechaniker-Betriebs¬

technik und -Maschinen- und Systemtechnik 1993 noch die Rangplätze vier

12 Zwischen 1991 und 1996 sind die Ausbildungsplätze im Handwerk um 19 % gestiegen, wäh¬

rend im gleichen Zeitraum das Ausbüdungsplatzangebot im Bereich Industrie und Handel

um 19,6 % zurückgegangen ist (Berufsbildungsbericht 1998, S. 64).
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Tab. 1: Die zehn am stärksten besetzten Berufe für männliche Auszubildende 1997

Ausbildungsberuf Männliche

Auszubil.

Anteil an männ¬

lichen Auszubil.

%

Männeranteil

%

Kfz-Mechaniker (Hw) 76.153 7,8 98,2

Elektroinstallateur (Hw) 52.886 5,4 99,0

Maurer (IH/Hw)* 43.053 4,4 99,7

Maler u. Lackierer (Hw) 41.665 4,3 90,1

Tischler (Hw) 39.022 4,0 93,0

Gas- und Wasserinstallateur (Hw) 37.532 3,9 99,2

Kaufmann im Groß- und Außenhan¬

del (IH)

28.560 2,9 59,5

Kaufmann im Einzelhandel (IH) 27.940 2,9 53,7

Zentralheizungs- und Lüftungsbauer
(Hw)

26.936 2,8 99,6

Metallbauer (Hw) 25.061 2,6 99,1

7-70 total 498.808 40,9 -

*

84 % der Maurer werden im Handwerk ausgebildet

Quelle: Stat. Bundesamt 1998, Reihe 3, S. 26 f. und eigene Berechnungen

und zehn der am stärksten besetzten Berufe für männhche Auszubildende, so

hat sich angesichts des Rückgangs der Ausbüdungsverhältnisse in diesen Beru¬

fen (1993-1997: - 36 % und - 25 %) deren SteUung im Ausbüdungsspektrum
nach hinten verschoben. Eine ähnhche Situation zeichnet sich auch bei den in-

dustrieUen Elektrobemfen ab. Bei den Energieelektroriikem-Betriebstechriik
und -Anlagetechiük reduzierten sich die Ausbildungszahlen zwischen 1993 und

1997 um nahezu ein Viertel (25 % und 22 %).13
Wie sich anhand der aktueUen Berufsbüdungssituation verdeutüchen läßt,

nimmt das Handwerk nicht nur in der Büdungsgeschichte, sondern auch heute

noch eme dominierende SteUung ün Rahmen der deutschen Bemfsausbüdung

ein. Die im Handwerk verankerte Ausbüdungsstruktur des dualen Systems

zeigt sich sowohl auf der einzelberuflichen Ebene als auch in der besonderen

kompensatorischen Funktion des Handwerks (der sog. Schwammfiinktion) im

Rahmen von Ausbüdungskrisen.

(2) Auch die hohe geschlechtsspezifische Segregation des deutschen Bemfsbil¬

dungssystem ist in Verbindung mit den geschlechterdifferenten Berufskonzep¬
ten zu sehen. Konnten Frauen ihre BUdungschancen im aUgemeinbüdenden
Bereich in den letzten zwanzig Jahren enorm verbessern, so ist ihnen in der

hundertjährigen Entwicklungsgeschichte des dualen Systems eine vollständige

13 Diese und die vorangegangenen Berechnungen wurden auf der Grundlage der Zahlen des

Stat. Bundesamtes, Reihe 3 durchgeführt.
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Tab. 2: Die zehn am stärksten besetzten Berufe für weibliche Auszubildende 1997

Ausbildungsberuf Weibliche

Auszubil.

Anteil an weibli¬

chen Auszubil.

%

Frauenanteil %

Bürokauffrau (IH) 53.052 8,2 75,5

Arzthelferin (FB) 48.235 7,4 99,8

Zahnarzthelferin (FB) 42.771 6,6 99,9

Kauffrau im Einzelhandel (IH) 41.880 6,5 60,0

Friseurin (Hw) 36.570 5,6 92,7

Industriekauffrau (IH) 31.973 4,9 59,1

Fachverkäuferin im Nahrungsmittel¬
handwerk (Hw)

28.953 4,5 97,2

Bankkauffrau (IH) 24.846 3.8 53,7

Hotelfachfrau (IH) 21.812 3,4 82,0

Kauffrau f. Bürokommunikation (IH/

ÖD)

21.227 3,3 87.9

7-70 total 357.379 54,2 -

Quelle: Stat. Bundesamt 1998, Reihe 3,1994-1998, S. 26 f. und eigene Berechnungen

Integration bisher noch nicht gelungen. Sie sind dort ünmer noch unterreprä¬

sentiert. Ihr Anteü lag im gesamten Bundesgebiet 1997 bei knapp 40 % und in

den neuen Bundesländern sogar bei knapp 38 %.14 Wenn davon die außerbe¬

trieblichen, vom Staat finanzierten Ausbildungsplätze noch abgezogen werden,

reduziert sich dort der Frauenanteü um weitere Prozentpunkte. Dieses struktu¬

relle Problem wird durch die hohe Konzentration im Segment der weibhchen

Ausbüdungsberufe noch weiter verschärft. So befanden sich 1997 in nur zehn

Berufen mehr als die Hälfte der in dualer Ausbüdung befindüchen Frauen

(54 %). Wenngleich auch in den männerdominanten Berufen der Konzentrati¬

onsgrad in den letzten Jahren zunahm, so zeigt sich dort doch eine wesentlich

geringere Konzentrationstendenz (41 %).
Über ein Drittel (34 %) der Frauen wird in Berufen wie Bürokauffrau,

Arzt- und Zahnarzthelferin, Kauffrau im Einzelhandel und Friseurin ausgebü-

det. Im Vergleich zu früheren Analysen hat sich wenig an der Berufsbildungssi¬

tuation junger Frauen verändert (Mayer/Schütte 1984, S. 56 f.). Gegenüber

den achtziger Jahren ist eine Verschiebung mnerhalb des AusbUdungsspek-

trums eingetreten. Hohe Steigerungszahlen zeigen sich ün Vergleich zu 1981

z.B. in Berufen wie Zahnarzt- und Arzthelferin (+ 36,6 % und + 27 %) oder

Bürokauffrau (+ 31 %), ein Rückgang der Ausbüdungszahlen läßt sich dagegen

im Friseurberuf (+ 41 %) und bei der Fachverkäuferin im Nahrungsmittelhand-
werk (- 30 %) feststeUen. Aber nach wie vor gilt, daß ein großer Teil der Frau-

14 1997 wurden im dualen System 1.622.208 Jugendhche ausgebildet, darunter befanden sich

647.842 weibliche AuszubUdende (39,9 %), davon 136.749 (37,9 %) in den neuen Bundeslän¬

dern (Stat. Bundesamt 1998, Reihe 3, S. 27 ff.).
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en in Bemfen ausgebildet wird, die aufgrund ihres Sackgassencharakters, der

arbeitszeitlichen und arbeitsorganisatorischen Belastungen sowie der schlech¬

ten Verdienstchancen kaum eine Basis für eine langfristige Erwerbskarriere

darsteUen, geschweige denn, Frauen dazu verhelfen können, Beruf und Famüie

besser zu vereinbaren. Ergänzend kommt hinzu, daß der Anteü der Frauen in

männüch domimerten Berufen seit 1990 rückläufig ist. Von den 8,8 % aller

weibüchen AuszubUdenden, die 1996 eine solche Ausbildung erhielten, wurde

die Mehrzahl in Berufen wie Kraftfahrzeugmechanikerin, Malerin und Lackie¬

rerin, Tischlerin oder Gärtnerin ausgebildet (Berufsbildungsbericht 1998,

S. 65).
Die Geschlechtersegregation läßt sich jedoch nicht nur mnerhalb des dualen

Ausbildungssystems feststeUen, sondern auch zwischen den beiden Ausbil¬

dungsmodellen des Berufsbüdungssystems. Quasi in Umkehrung zum dualen

System sind Frauen - wie in der historischen Analyse zuvor gezeigt wurde - im

schuhschen Ausbildungssystem, dem Berufsfachschulsystem, überrepräsentiert.
Ihr Anteil würde sich noch erhöhen, wenn man die Schulen des Gesundheits¬

wesens und die sozialpflegerischen Ausbildungsanteüe an den Fachschulen hier

mit einbezöge.15 1998 lag der Frauenanteil in den Berufsfachschulen insgesamt

bei 65 %, in den neuen Bundesländern zum Teil sogar bei knapp 90 %.16 In

den beruflichen Ausbüdungsgängen, die zu einem Berufsabschluß in emem

„Schulberuf" führen, wurden in den letzten Jahren zu 80 % Frauen ausgebü-
det.17

Das Berufsfachschulsystem steht quantitativ zwar keine Alternative zum

dual organisierten AusbüdungsmodeU dar; es erweist sich für dieses jedoch als

äußerst funktional: Emerseits, weü es auf der Ebene der schulberufüchen Aus-

büdungen eine komplementäre Funktion zum dualen System einnimmt, ande¬

rerseits, weil üun auf der Ebene der ledigüch Teüqualifikationen vermittelnden

BUdungsgänge eine kompensatorische Funktion zukommt. Wie schon in den

achtziger Jahren, so läßt sich auch bei der aktuellen Ausbüdungskrise beobach¬

ten, daß die Berufsfachschulwege insbesondere für solche jungen Frauen als

Parkstationen oder Warteschleifen dienen, die ihren Berufswunsch im ersten

Anlauf nicht reahsieren konnten. Diese besondere Funktionalität der Berufs¬

fachschulen - als zum dualen System ergänzende Ausbüdungsinstitutionen und

als Auffangbecken für unversorgte Bewerberinnen und Bewerber - wird in der

Diskussion um die Leistungsfähigkeit des deutschen Berufsbüdungssystems

häufig übersehen.

Angesichts dessen, daß die schulischen Ausbüdungsgänge zumeist im Schat-

15 122.365 Schüler und Schülerinnen besuchten 1997/98 die Schulen des Gesundheitswesens;

der Frauenanteü betrug zu dieser Zeit 77,9 %. In den Fachschulen für SozialpädagogUc wur¬

den im gleichen Jahr 25.189 Erzieherinnen ausgebüdet, der Frauenanteü lag hier bei 85,5 %.

Insgesamt wurden 65.107 Personen in sozialpflegerischen Berufen auf Fachschulebene aus¬

gebüdet, darunter 84,6 % Frauen (Stat. Bundesamt 1998, Reihe 2, S. 142).
16 1997/98 besuchten msgesamt 366.648 Schüler und Schülerinnen die Berufsfachschulen (Stat.

Bundesamt 1998, Reihe 2, S. 102).
17 In den Ausbüdungsgängen, die zu emem beruflichen Abschluß in einem Beruf außerhalb

des dualen Systems führen, befanden sich 1997/98 141.596 Jugendhche, darunter 80 % Frau¬

en (Stat. Bundesamt 1998, Reihe 2, S. 102). Wesenthch weniger Schülerinnen und Schüler

besuchten einen Ausbildungsgang, der mit einem Ausbüdungsabschluß in emem Beruf des

dualen Systems (gemäß BBiG und HwO) endete (1996:15 556; Frauenanteil: 63 %).
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ten des dualen Systems standen, bahnt sich derzeit eine interessante Entwick¬

lung an. Während nämüch die Zahlen der Auszubildenden im dualen Ausbil¬

dungsmodell in den letzten Jahren zurückgingen oder stagnierten, stieg die

Zahl der Schülerinnen und Schüler in den Berufsfachschulen - vor aüem in

den vollqualifizierenden schuhschen Ausbüdungsgängen - überproportional

an.18 Hohe Steigerungsquoten zeigen sich in den kaufmännischen Assistenzbe¬

rufen (Datenverarbeitung/Rechnungswesen, Datentechnik/Information), vor

aUem aber in den sozialpflegerischen und Gesundheitsdienstberufen. Allem in

diesen zuletzt genannten Dienstleistungsberufen läßt sich von 1995 bis 1997 ein

Zuwachs von über 55 % erkennen.19 Ergänzt wird diese Entwicklung auf Be¬

rufsfachschulebene durch steigende Schülerinnen- und Schülerzahlen in den

Schulen des Gesundheitswesens (zwischen 1994 und 1997: +8 %)20 und durch

hohe Zuwachsquoten in den Fachschulen, vor aUem in der Erzieherinnenaus¬

bildung (zwischen 1995 und 1997: +30 %). Werden die Schülerinnen der ver¬

schiedenen Schulformen in diesen Ausbüdungsbereichen zusammengefaßt, so

ergibt sich ein Ausbüdungsvolumen, aus dem hervorgeht, daß im Vergleich zu

den weiblichen AuszubUdenden im dualen Systemjede vierte Frau in einem so¬

zialpflegerischen oder Gesundheitsdienstberuf außerhalb des dualen ModeUs

ausgebüdet wird. Auch in diesen Entwicklungstendenzen wird die traditioneUe

Verankerung des Berufsbüdungssystems erkennbar. Zugleich verweisen diese

Tendenzen aber auch darauf, daß im Rahmen der Veränderung der Beschäfti¬

gungsstruktur zugunsten von Dienstleistungsberufen verstärkt solche Frauen¬

berufe in den Vordergrund treten, die aufgrund der traditioneUen Ausrichtung

der deutschen BerufsbUdung auf den gewerbüch-technischen Bereich bisher

eher als Marginalie im berufspädagogischen Diskurs wahrgenommen wurden.

4. Resümee

Vor allem unter international vergleichender Perspektive zeigt sich, daß die

beiden hier in ihrer Entwicklung dargestellten Berufskonzepte zentrale Ele¬

mente der deutschen Büdungsgeschichte sind. Bezog sich der Berufsgedanke

in seiner Frühform mit seinem auf PfüchterfüUung und Dienst an Gott und am

Nächsten verweisenden Charakter noch auf beide Geschlechter, so gestalteten

sich im Rahmen der Transformation von der geburtsständischen zur berufs¬

ständischen Gesellschaftsordnung und im Hinblick auf die Lebensentwürfe

von Mann und Frau in der sich entwickelnden bürgerlichen GeseUschaft zwei

geschlechterdifferente Konzepte von Beruf heraus, die in ihre Ausrichtung auf

18 In den Ausbüdungsgängen mit Abschluß in einem Beruf außerhalb des dualen System lag

die Steigeiung der Schülerzahlen zwischen 1995 und 1997 bei 29,8 % (Stat. Bundesamt,

Reihe 2, 1995, 1998, S. 98,102), in den Ausbüdungsgängen gemäß BBiG und HwO zeigen

sich, bei aUerdings kleinerem Ausbüdungsvolumen, ähnhche Steigerungstendenzen (Berufs¬

bildungsbericht 1998, S. 68).
19 Vor aUem in den Gesundheitsdienstberufen ist ein massiver Anstieg der Schülerzahlen zu

verzeichnen; berechnet nach Stat. Bundesamt, Reihe 2,1995,1998, S. 98,102.

20 Von 1994 bis 1996 lag die Steigerungsquote in diesen Schulen bei 17 %. Der Rückgang der

Schülerinnen- und Schülerzahlen zwischen 1996 und 1997 um 8 % ist ün Zusammenhang mit

den Reformen ün Gesundheitswesen zu sehen (Berufsbildungsbericht 1995-1998; Stat.

Bundesamt, Reihe 2,1998).
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„Erwerbsarbeit" und „Hausarbeit" die Geschlechterverhältnisse in der moder¬

nen GeseUschaft in besonderem Maße mitgeprägt haben.

In ihrer spezifischen Formgebung, der korporativen Form von Beruf und

der auf das Haus bezogenen Berufsform, trugen beide Berufskonzepte im Pro¬

zeß ihrer Modernisierung zur struktureUen Ausgestaltung des modernen deut¬

schen Berufsbüdungswesens bei. Neben dem dual organisierten Ausbüdungs-

modeU, für das die korporatistische Berufsform die konzeptioneUe Basis

abgab, entwickelte sich auf der Grundlage des modernen Berufskonzeptes der

Frau ein schulischer BerufsbUdungsbereich. Beide Berufskonzepte fungierten

in ihrer jeweils eigentümlichen Formgebung und Logik als Orgarüsationsprinzi-

pien bei der beruflichen Ausgestaltung von Ausbüdung und Arbeit. Die struk¬

turellen wie institutioneUen Auswirkungen dieser beiden geschlechterdifferen-
ten Berufskonzepte sind auch heute noch in vielschichtiger Weise existent. Sie

zeigen sich nicht nur in der Ausbüdungsdominanz des Handwerks und der star¬

ken Ausrichtung der deutschen Berufsausbüdung auf den gewerbhch-techni-
schen Bereich, der hohen geschlechtsspezifischen Segregation des Berufsbü¬

dungssystems und der bis heute noch nicht gelungenen Integration der Frauen

in das duale System, sondern auch in den zum Teil sehr unterschiedhchen Aus¬

bildungs- und Berufsstrukturen von Männer- und Frauenberufen. Unverkenn¬

bar sind deren Auswirkungen aber auch in der Konzentration der deutschen

BerufsbUdung auf die berufliche ErstausbUdung und der dadurch gegebenen

Vernachlässigung des Weiterbildungsbereich bis in die unmittelbare Gegenwart

hinein. Beide Konzepte besitzen auch heute noch Erklärungskraft für das hohe

Ausmaß der Vergeschlechthchung der Berufsarbeit in Deutschland und für die

auch heute noch gegebenen ungleichen Berufs- und Erwerbschancen von Frau¬

en und Männern.

Anhand der sozial-, struktur- und mentahtätsgeschichthchen Einbettung des

Berufsbüdungssystems, seines sozio-kulturellen Umfeldes sowie seiner institu¬

tioneUen Verflechtungen innerhalb der Systemstrukturen zeigt sich aber auch

die Schwierigkeit, wenn nicht Unmöglichkeit, BUdungssysteme oder Teüele-

mente davon in andere Länder zu transferieren. Die Losung vom dualen Sy¬

stem als Exportschlager harrt, gemessen an den vorUegenden Erfolgen, noch

weitgehend der Einlösung (Schoenfeldt 1997; Georg 1997; Mayer 1999b).

Aber auch ün Hüibück auf die gegenwärtige Kontroverse um „Entberufli¬

chung" und „neue Beruflichkeit" (Kutscha 1992; Lisop 1996; Geissler/Or-

they 1998; Lipsmeier 1998; Deissinger 1998) zeigt sich, daß diese Diskussion

ohne Reflexion der historischen Kontextbedingungen und zentralen Struktur¬

elemente der deutschen Berufsausbüdung kaum angemessen zu führen ist.
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